2ter Jahrgang. 


Ates Quartal. 


Wochenblatt für das Für stenthum Oels. 


Ein Volksblatt zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof- und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) 


f 


No. 16. 


Sonnabend, den 18. April. 


1835. 


An den irdiſchen Kreuztraͤger am Charfreitage. 


Deda dich, o Shriſt! der Erde herbes Leiden, 
Deckt ſchwarze Nacht des Lebens Pilgerbahn, 

O blicke glaͤubig zu dem Kreuz' hinan, 

Sieh' dort den Heiland aus dem Leben ſcheiden. 


Zum Sternendom, zu ew’gen Himmelsfreuden 

Ging er, der Göttliche, dir heut voran, 

Drum dulde ſtill, wie es der Herr gethan, 2 

Dann wirft du gern den ird'ſchen Schauplatz meiden. 

Er litt noch mehr! die Unſchuld in den Blicken, 

In ſeinem Thun ſich keines Fehls bewußt, 

Muß er den herben Kelch des Todes leeren! 

Drum ſei getroſt! ein ſeliges Entzuͤcken 

Heilt ja dereinſt auch deine wunde Bruſt 

Im Lobgeſang von ew'gen Himmelschoͤren. 22 
„* — r. 


Des Charfreitages Morgenentweihung. 


Das Fruͤhroth daͤmmert. In die Grabesſtille der 
ere fließt allmaͤhlig das ſaufte Geraͤuſch 
des werdenden Tages, und die erſte Lerche entſteigt dem 
gruͤnenden Saatlande, um die Mannigfaltigkeit der Stim⸗ 
men feiner Herolde in einen ſanften Chor aufzulöfen. 
Das harmoniſche Morgengeläute beginnt, und ruft allen 
guten Chriſten den Tag in's Gedaͤchtniß, an welchem 
ihrem ewigen Wohle das groͤßte Opfer gebracht wurde: 
Es it Charfreitag! — Verſunken in ſtille, füße 
Wehmuth, wie in die Unermeßlichkeit göttlicher Liebe 
und Gnade, labt ſich der denkende Geiſt zugleich an der 
Sabbathruhe des Tages, zu der ihn ſo eben der herrliche 
Fruͤhlingsmorgen weckt, und an dem Gefuͤhle der erha⸗ 
benen Anſtalten Gottes für feine gluͤckliche Fortdauer. 
Ploͤtzlich tritt, wie ein neidiſcher Dämon, ein unwuͤrdi⸗ 
ges Alltagsgetöſe in die Feier feiner Empfindungen: 
Hufſchlag der Pferde tönt raſſelnd in feine Nähe. Was 
mag es ſeyn, das den treuen Laſtthieren ihre Nachtruhe 
heute verkämmert, fie auch heute der friedlichen 
Haͤuslichkeit entzieht? — Nothwerk, wahnſt Du? 
Ja wohl iſt es das Werk einer Noth, uͤber die das 
neunzehnte Jahrhundert erſchrecken muß, einer Noth, die 
mitten in den Tag die ſtockfinſtere Nacht laͤngſt verſun— 
kener Trauerzeiten pflanzt: Es iſt das Werk des Aber: 
glaubens! — Sprich ihn nach, wenn deine Lippen 


nicht ſtarren, den gottesläſterlichen Unfinn: 
— Am Charfreitage floß das Blut des Gottmenſchen 
zum Heile unſterblicher Seelen; darum alſo iſt es den 
Roſſen dienlich und Heilfam, am Charfreitage Blut zu 
vergießen; darum werden ſie jetzt zur Schmiede gezo⸗ 
gen, um ihnen die Adern zu oͤffnen, und ihr Blut zum 
Abſcheu der Voruͤbergehenden auf das Straßenpflaſter 
rinnen zu laſſen! — Warum wollt ihr länger den To⸗ 
destag Jeſu, oder vielmehr Euch damit ſchaͤnden und 
jedem Nichtchriſten den offenſten Anlaß zum giftigſten 
Spotte geben, den Altar göttlicher Verehrung gleich heid⸗ 
niſchen Opfern mit Blut benetzen? Kann Euer geſun⸗ 
des Nachdenken Euch vermoͤgen, einen profanen, aber 
beſtimmten Gebrauch an einen unbeſtimmten, oft 
zwei bis drei Wochen fruͤher oder ſpaͤter eintretenden 
Tag zu binden? — Doch von dem Bilde des finſtern 
Aberglaubens wendet er ſich hinweg, der Geiſt des Chris 


ſten, um ſich auf's neue der heiligen Morgenfeier hinzu⸗ 


geben. Aber wieder Geraͤuſch! Verworrene Stims 
men werden hörbar; es kommt näher; deutlich ſchlagen 
die Worte des Haders und Streites an das Ohr des 
frommen Chriſten. Was iſt's? — Abermals das Werk 
des Aberglaubens! — Der uralte Gebrauch, am 
Charfreitage Waſſer zu ſchoͤpfen, welchem eine wunders 
thätige Kraft zugeſchrieben wird, iſt zwar anderer Art, 
als der oben erwähnte; jedoch hat die Erfahrung gelehrt, 
daß dieſe Sitte ſchon zu Seenen Veranlaſſung gegeben 
hat, welche die hohe Feier des Tages im hoͤchſten Grade 
entweihten. Das ſogenannte Charfreitagswaſſer wird 
ſtillſchweigend geholt, wenn es feine wunderthätige 
Kraft nicht verlieren ſoll. Da ſich dieſem Geſchaͤfte 
groͤßtentheils nur Frauen und Maͤdchen unterziehen, fehlt 
es auch nicht an neckenden Kobolden, die, um jene zum 
Sprechen zu bewegen, nicht ſelten den heftigſten Wort⸗ 
wechſel veranlaſſen. — Ihr, die ihr an die Wirkungen 
dieſes Waſſers nicht glaubt, bleibt lieber daheim, und 
gebt durch. öffentliche Störungen eines frommen Aber— 
glaubens nicht dem abſcheulichſten Frevel Raum, der den 
wichtigſten Tag der geſammten Chriſtenhelt nur enthei⸗ 
ligen muß! — 

Wenn wird doch endlich die Macht des Aberglau⸗ 
bens und der Vorurtheile zur Ehre unſers Jahrhunderts 
ein Ende nehmen?! . 

— — 
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Beruhigung in trüben Stunden. 


Aus den hinterlaſſenen Papieren eines akademiſchen 
Freundes. 


Mitgetheilt von K. Feldheim. 


No. XI. 


Wenn Alle meinem Herzen ſich entwoͤhnen, 
Wenn heiße Thränen meinem Aug' entgleiten, 
Dann gef ich klagend in die goldnen Saiten, 
Und fluchte zu Caſtalia's Camdnen. 

Sie ſind's, die vom Gemeinen uns entwöhnen, 

Uns freundlich durch des Lebens Dunkel leiten, 
Oft lauſchte ich in feligeren Zeiten 

Am Helikon, Euterpens füßen Tonen. 


Umſchwebt mich wieder jetzt in bangen Stunden 
Der Trauer, in den herben Kelch der Leiden 
Gießt, Pieriden, eure Himmelsfreuden! 
Dann lauſche ich Erato's Liebesklaͤngen, 
Urania's begeiſternden Gefängen, 

Und ſchnell geheilt find meines Herzens Wunden, 


Der Koͤnigsrichter. 
Hiſtoriſche Novelle von Julius Krebs. 


a (Fortſetzung.) - 

Frau Dorotheens Zuſtand war bejammernswerth. 
Sie fiel aus einer Ohnmacht in die andere; endlich ſtell⸗ 
ten ſich epileptiſche Zufaͤlle ein und bewirkten eine unzei⸗ 
tige Niederkunft. Klara leiſtete, von Allen verlaſſen, 
der Ungluͤcklichen jeden Beiſtand, den ihre Kräfte geſtat⸗ 
teten. Sie bat mit Thraͤnen des tiefſten Seelenſchmer⸗ 
zes die harten Maͤnner, welche die Thuͤr beſetzt hielten, 
um Barmherzigkeit; bat bei dem Heiligſten, was auch 
der Wilde ehrt, um den Verzug ihres harten Auftrages 
unter dieſen Umſtaͤnden. — Die ſteinernen Herzen der 
Buͤttel fingen an zu erweichen bei dem Anblicke dieſer 
Elendsſeene. Aber Alles, was ſie geſtatteten, war die 
Friſt einer Stunde, nach welcher ſie betheuerten, des 
Herrn Befehl zu vollſtrecken, und muͤßten ſie die Kranke 
zur Stadt hinaustragen. Endlich beſchloſſen ſie dennoch, 
als die Unmoͤglichkeit ihrer ſchleunigen Wiederherſtellung 
immer ſichtbarer ward, die Nacht hindurch hier zu blei— 
ben, und am frühen Morgen zu thun, wie ihnen gebo— 
ten war. Klaͤrchen ſchaffte das Kindlein aus den Au— 
gen der Mutter und begrub es im engen Hofraume. 
So verging die Nacht; der Morgen graute. Die Büts 
tel mahnten zum Aufbruch. Klara ſagte: „Kommt, 
liebe Mutter; wir können und wollen nicht langer weis 
len in dieſer Stadt des Jammers, wo die Grauſamkeit 
auf dem Throne ſitzt.“ Sie weckte die Kleinen, und 
bald ging der traurige Zug zum Niederthore hinaus. 
Baarfuß, mit entbloͤßtem Haupte, wankte die gebeugte 
Frau am Arme der Tochter, die Kinder umſchloſſen fie 
weinend. Endlich waren ſie auf Schloß Kreppelhof an⸗ 
gelangt. Fran Dorothea ſetzte ſich auf einen großen 


Stein im Schloßhofe, rief die Kinder zu ſich, drückte. 
die kalten Lippen auf ihre Stirn und ſegnete fie im lel⸗ 
ſen Gebet. Klara hatte indeß nach ihrem Vater gefragt, 


und dieſem in Kürze den ſchrecklichen Vorgang des ger 


ſtrigen Abends mitgetheilt. Erblaſſend trat er in den 
Hof und eilte auf ſein unglückliches Weib zu. Doro⸗ 
thea richtete ſich mit dem Aufwande ihrer letzten Kräfte 
an dem Stabe in die Hoͤhe. — „Ach, Zacharias!“ rief 
ſie im ſchneidenden Tone; als wollte ſie alles Wehe, was 
ſie betroffen, in dieſe Worte preſſen. Ein Strom von 
Thraͤnen machte dem tiefverwundeten Herzen Luft, ſie 
ſank an die Bruſt des treuen Gatten, und ihr brechen; 
des Auge ſagte ihm dann für immer ein ſtummes Lebe; 
wohl. Sie war verſchieden! Sanft ließ Streckenbach 
ſie auf's weiche Gras niedergleiten, und ſtuͤrmte nach 
dem Zimmer des Freiherrn. 


Der Freiherr Hans von Dyhr hatte die vertriebe⸗ 
nen Bäder ſehr bereitwillig aufgenommen. „Sie wer⸗ 
den Euch fruͤh genug bedürfen,’ ſagte er zu Strecken- 
bach: „und bis dahin iſt mein Schloß, Rohnau und 
Leppersdorf groß genug, um Euch unterzubringen.“ Als 
er aber Frau Dorotheens herbes Schickſal erfuhr, rann 
eine große Thrane über feine maͤnnliche Wange. — „Uns 
gethuͤm!“ ſchalt er im edlen Zorne auf den Koͤnigsrich⸗ 
ter; „ich fuͤrchte, du wirſt einen ſchweren Stand haben, 
wenn du dereinſt fuͤr deine Thaten dort oben Rechen— 
ſchaft geben ſollſt! Solch ein Verfahren will weder der 
Kaiſer noch der Landeshauptmann. Ich will noch heute 
an ihn ſchreiben. Deshalb ſeid ruhig, lieber Meiſter; 
ich werde Euch Recht verſchaffen gegen den barbariſchen 
Mann in Eurer Stadt. Euer Weib aber ſoll man als 
Maͤrtyrin dieſer unheilvollen Tage auf meine Koſten an⸗ 
ſtaͤndig und feierlich zur Erde beſtatten.“ Tiefgerührt 
dankte Zacharias, und ſchlich hinweg, um das Begraͤb⸗ 
niß Dorotheens zu beſchicken. 


Waͤhrend dieſer traurigen Vorgaͤnge lag hart vom 
Fieber ergriffen Ferdinand Trautſchold auf ſeinem Gute 
im Nieder⸗Zieder und quaͤlte ſich mit den duͤſterſten Vor⸗ 
ſtellungen. Da trat am Sonnabend fruͤh ſeine Verlobte 
in Trauerkleidern herein. Blaß waren die holden Züge, 
ſtier das Auge, aufgeloͤſ't wallte das blonde Haar um 
die Fülle der Schultern. „Biſt Du noch krank, Fer, 
dinand?“ fragte ſie tonlos: „ich komme, Dich zum Be⸗ 
graͤbniß meiner Mutter einzuladen.“ — „Wie? ſprich 
doch, was iſt geſchehen?“ fragte Ferdinand beſtuͤrzt. — 
„Graͤßliches! obgleich man in unſern Tagen bald Ger 
woͤhnliches mit dem Worte bezeichnen wird.“ — Sie 
erzählte dem aͤngſtlich Horchenden die kleinſten Umſtande 
jener Schreckensnacht; endlich aber loͤſ'te ſich ihre ſtel⸗ 
gende Empfindung in einen Strom von Thränen auf, 
Ferdinand verhuͤllte einen Augenblick fein Geſicht. „O 
warum mußte ich hier ans Krankenlager gefeſſelt ſeyn! 
War es nicht fo, der himmelſchretende Mord wäre nicht 
geſchehen. Aber bei deinen Thränen, bei der Leiche del⸗ 
ner ungluͤcklichen Mutter ſchwoͤre ich Dir“ — „ſchwoͤre 
nicht!““ ſiel die Jungfrau ein; „unternimm nichts ge⸗ 
gegen ihn, wodurch neue Gewaltthaten entſtehen koͤnn⸗ 
ten Gedenke der unſterblichen Worte des goͤttlichen Er⸗ 
loͤſers am Kreuze, und bekaͤmpfe den Durſt nach Rache.“ 
— „Du biſt ein Engel!“ rief Ferdinand ſchmerzlich ent⸗ 
zuckt. „Ich verſpreche Dir, ich will den Tod deiner 
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Mutter nicht an dem Buben rächen; aber hingehen will 
ich zu ihm, und ihm das ſcheue Gewiſſen, in die Augen 
rufen, ihn zu beſſern ſuchen; hilft auch dies nichts, ſo 
will ich weitere Maaßregeln ergreifen, daß ſeiner Ge⸗ 
waltherrſchaft Schranken geſetzt, oder ihr ein Ende ger 
macht werde!“ 10 


ete, als er die Aufnahme der. Bäder 
auf —— vernahm, und ein edler Rath bes 
fand ſich mit gemeiner Stadt in einerlei Verlegenheit, 
nämlich in diefer: kein Brod zu haben. Zugleich erfuhr 
er die offenbare Unzufriedenheit des Rathes, und um 
nun jeder Klage zuvorzukommen, die ſeinem Anſehen 
beim koͤniglichen Amte ſchaden konnte, wandte er ſich 
ſchleunigſt in einem eifrigen Schreiben an den Landes⸗ 
hauptmann, in welchem er berichtete: wie wenig feine 
Bemühungen fuͤr die Reſtitutionsſache etwas fruchten 
wollten; daß er die Bäderzunft, als die widerſpenſtigſte, 
aus der Stadt verwieſen, um ſie zum Gehorſam zu brin⸗ 
gen; und daß dieſelbe nun Hans von Dyhr, ihm und 
dem koͤnigl. Amtsbefehl gleichſam zum Trotz, gaſtfreund⸗ 
lich auf feinem Schloſſe Kreppelhof aufgenommen, End- 
lich hat man den Rath gegen mich aufgewiegelt, ſo daß 
ich vollkommen von Verräthern umgeben bin, und bitte 
demnach Ew. Geſtrengen um gnaͤdige Verhaltungsbefehle 
und um guͤnſtige Unterſtuͤtzung. Es war Sonntags den 
3. Auguſt 1630, als Reuſchel, mit dieſem Briefe ber 
ſchaͤftigt, in feinem Wohnhauſe ſich befand, Da oͤffnete 
ſich ploͤtzlich die Thuͤr, und herein trat gleich einem dro⸗ 
henden Rachegeſpenſt — Ferdinand Trautſchold, in vol⸗ 
ler friedländiſcher Uniform. „Verzeiht, daß ich unange⸗ 
meldet hereintrete,““ fagte er zu Reuſchel, der ob der 
unwillkommenen Störung finfter nach ihm hinblickte; 
„aber ich fand eben Niemand im Vorzimmer, der mir 
dazu geeignet ſchien.“ — „So eben draͤngen mich wich⸗ 
tige Geſchaͤfte. Deshalb ſagt kurz Euer Begehr, oder 
reicht es lieber morgen ſchriftlich ein; ich habe ungern 
perſoͤnliche Concurrenzen.“ — „Mein Geſchaͤft iſt wich⸗ 
tiger, als die Eurigen nur ſeyn koͤnnen,“ entgegnete Fer⸗ 
dinand, „und es iſt nicht gerathen, es zu verſchieben.“ 
Der Königsrichter ſah den kecken Kriegsmann mit gro⸗ 
ßen Augen au. „Ich komme, Euch mit der Meunſchheit 
zu verföhnen, Herr Buͤrgermeiſter!“ fuhr der Juͤngling 
fort. „Ich komme, Euch das Ungluͤck dieſer armen 
Stadt ans Herz zu legen, das Euer falſcher, uͤbertriebe⸗ 
ner Religionseifer ihr bereitet hat, und noch bereiten 
wird. Ich komme, Euch zu bitten, daß Ihr Euer Herz 
zur Milde wendet. Ich nenne mich Ferdinand Trauts 
ſchold, bin der Bräutigam von Klara Streckenbach, der 
ren Vater Ihr von Haus und Hof vertrieben, deren 
Mutter durch Eure Mißhandlungen geſtorben iſt.“ — 
Es entſtand eine Pauſe. Finſter ſah Reuſchel minuten, 
lang vor ſich nieder; Ferdinand heftete das dunkle Auge 
ſeſt auf den Tyrannen und fuhr fort: „Nicht zu rech; 
ten mit Euch, ob des Geſchehenen, bin ich gekommen, 
nur warnen will ich Euch vor der Rache des Himmels, 
dem Euer Dienſteifer nicht gefällt. Und wenn Ihr nun 
in dieſer Stunde ſchon abgerufen wuͤrdet vor feinen 
Richterſtuhl, wie ſolltet Ihr vor ihm beſtehen, Herr 


Bürgermeister?“ Todtenblaſſe uͤberzog Reuſchels Geſicht. 
Aber bald erhob ſich der alte Stolz und das Gefuͤhl 
feiner Macht in der Tiefe der erſchuͤtterten Bruſt, und 
befämpfte ſiegreich die angeregte Todesfurcht. „Es ziemt 
mir nicht,“ erwiederte er, „Euer vermeſſenes Geſchwaͤtz 
ferner anzuhören, noch weniger es zu beantworten, 
Deshalb entfernt Euch.“ Er winkte Ferdinand die Ent⸗ 
laſſung zu; dieſer aber machte eine nachdruͤckliche Bewe⸗ 
gung mit feinem Degengefaͤß und blieb ruhig ſtehen. 
„Beſinnt Euch eines Beſſern, Ew. Geſtrengen, ſprengt 
die Rinde, die der menſchenfeindliche Glaubenshaß um 
Euer Herz gezogen, und macht wieder gut, was Ihr 
koͤnnt. Ruft Zacharias Streckenbach und ſeine Zunftge⸗ 
noſſen zuruck; entlaßt den Nebenälteften feiner Haft, 
und ſeid kuͤnftig etwas milder in der traurigen Reli⸗ 
gionsſache.“ — „Schweigt mit ſolchem tollen Anſinnen!“ 
ſchrie Reuſchel; „ich ſollte den Unruheſtifter zuruͤckrufen, 
der den Rath und die Buͤrgerſchaft heimlich wider mich 
aufgewiegelt hat, und endlich nach Rohnau zu verbote⸗ 
ner Communion mit den Seinigen gelaufen? Nein, 
nimmermehr!“ — „Bedenkt, es wird nicht Einem ſo 
leicht wie dem Andern, den Glauben zu aͤndern, um zeit⸗ 
liche Vortheile dabei einzuſchachern!“ bemerkte Ferdinand 
ſpitz. Tief ſaß der Stich im Herzen des Greiſes; die 
blauen Lippen bebten krampfhaft, das Auge ſtarrte graͤß⸗ 
lich nach dem kuͤhnen Redner. Seine Hand faßte nach 
der Klingelſchnur; der Juͤngling aber fiel ihm in den 
Arm und ſagte: „Erſpart Euch die Muͤhe, mich verhaf⸗ 
ten zu laſſen; ich bin am Ende, und gehe ſchon. Ger 
habt Euch wohl?“ Feſten Schrittes ging er zur Thuͤr 
hinaus. Reuſchel ſah ihm lange nach und rief endlich: 
„Nun, es werden ſich ja wohl Mittel finden laſſen, Dich 
auch noch unſchaͤdlich zu machen. Nur Gedukd! ich 
werde die Wurzel des Starrfinns und der Widerſpen⸗ 
ſtigkeit gewißlich finden und ausrotten.“ Eiligſt fertigte 
er nun das Schreiben, deſſen vorhin gedacht wurde, an 
den Landeshauptmann ab. Nach wenig Tagen aber 
ſchrieb dieſer zuruͤck: daß er der ewigen Klagen muͤde 
ſei, und es moͤchte der Koͤnigsrichter die Bürger nicht 
allzuhart mitnehmen, auf daß die Stadt nicht Schaden 
litte. (Fortſetzung folgt.) 


| 


Anekdoten. 

Ein Arzt, welcher klein, buckligt und außerordentlich haͤßlich 
war, wurde zu einem Landedelmann gebeten, der ihm deshalb 
feinen Wagen ſchickte. Der Arzt flieg ein, allein der Kutſcher 
blieb halten. Warum führt Er nicht? fragte ihn ein Voruͤber⸗ 
gehender. Der Kutſcher antwortete: „Ich warte auf meinen 
Herrn.“ Oer iſt Längft eingeftiegen! hieß es. „Dem zu Gefal⸗ 
len,“ verſetzte er kalt, „hätte ich nicht erſt anſpannen duͤrfen; den 
hätte ich auf dem Arme wegtragen können.“ 

Ein großer Schwätzer ſagte einſt zu Arioſt: Ich bin Ihnen 
vielleicht laͤſtig, und halte Sie von andern Dingen ab. — „Spre⸗ 
chen Sie nur immer weiter,“ erwiederte Arioſt: „ich höre nicht 
darauf.“ 


—— 


_ 


Einer Dame, die zwar nicht mehr auf Jugend und Schoͤn⸗ 
heit Anſpruch machen konnte, wohl aber dieſe durch Geiſt und 
Verſtand erſetzte, begegnete in einer Geſellſchaft die Fatalität, eis 
nen ihrer eingeſetzten Zähne zu verlieren. Die Dame machte kein 
Geheimniß daraus, und das ganze Zimmer wurde durchſucht; al⸗ 
lein vergeblich, das Kleinod war nicht zu finden. Tags darauf 
langte ein Packet bei der Dame an, begleitet mit einem Billet⸗ 
chen des als loſer Vogel ſehr bekannten Hausherrn, worin er 
feine Freude ausdrückte, fo glücklich geweſen zu ſeyn, ihren ver⸗ 
lornen Zahn gefunden zu haben, und uͤberſchickte ihr denſelben 
beikommend. Das Packet wurde geoͤffnet, und ſiehe da, es ent⸗ 
hielt einen gewaltigen Zahn eines derjenigen Thiere, in welche 
einſt unſer Heiland die Teufel getrieben hat. Die Dame, ohne 
ſich beleidigt zu fühlen, ergriff die Feder und ſchrieb dem galan⸗ 
ten Briefſteller: „Ich habe zwar von jeher Beweiſe Ihrer gro⸗ 
ßen Freundſchaft fuͤr mich gehabt, daß Sie aber dieſelbe ſo weit 
treiben, und ſich ſelbſt einen Zahn ausziehen laſſen wuͤrden, um 
meinen Mangel zu erſetzen, hätte ich nicht erwartet. Ich fage 
Ihnen tauſend Dank!“ W s 


— 
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empfehle zur guͤtigſten Beachtung. Ich habe a 
SR den erſten Oſterfeiertag zur Eröffnung feſtge⸗ 4 
ell und bitte um recht zahlreichen Zuſpruch. 58% 
Oels, den 16. April 1835. KR 


a — — — — “ ——— 
Wein⸗Offerte. 7 

Alte abgelegene m das Pr. Quart zu 

| 35, 18 und Sgr., 
wie auch mehrere Sorten Ober-Ungarweine, erhielt 
Sin Commiſſion und verkauft denſelben in Flaſchen? 
a billigſten Preiſen, die Spezereiwaarenhandlung 


des Adolph Roßtaͤuſcher in des. 


— ſw—— — — 


# e eee ee 


ettiner weiß Doppelbier, ſo wie 
4 


* 
® 


I en 


Ein junger Menſch von ordentlichen Eltern 
kann ſogleich als Lehrling in eine Wein⸗„Spe⸗ 
zereiwaaren⸗ und ran eintreten. — 
= Wo? ſagt die Expedition dieſes Blattes. 


ana 


aid 


Ne 


Beachtenswerthe Anzeige. } 


So eben it im Verlage der Unterzeichneten er⸗ 
Ifchienen, das erſte Heft der Monatsſchrift: 


} Schleſiſcher | | 
Jugendfreund 
| Unterhaltung. und Belehrung, 


| Herausgegeben von einigen Jugendlehrern. 
b 


So viel uns bekannt iſt, sent Schiefien noch 
keine Zeitſchrift dieſer Gattung. Dies ſowohl, als 
‚auch mehrfach ausgeſprochene Wuͤnſche vieler Sit 
Tgendfreunde, bewog uns endlich zur Herausgabe 
obiger Schrift. Ein Verein tuͤchtiger Jugendleh⸗ 
rer, der ſich dieſer Arbeit mit Sachkenntniß und 
Leiebe 8 hat, st — die 28 Erwar⸗ 
tun egen * ſegensreich. nterneh⸗) 
ef die erftenüic tern Drefulcate perbefihren durfte. 
Das jugendliche Gemuͤth wird darin die vorzuͤglich⸗ 
ſten und zeitgemäßen Bildungsſtoffe eben fo wenig, 
sale anziehende Unterhaltung vermiffen, und feine) 
Erholungsſtunden nicht beſſer benutzen koͤnnen, als 
wenn es ſolche dem Leſen dieſer Zeitſchrift widmet. 
Es wird von dieſer Jugendſchrift allmonatlich!. 
ein Heft von einigen Bogen, nebſt einem auf er⸗ 
greifende Scenen in den Erzaͤhlungen Bezug ha⸗ 
c ſauber lithographirten Abdrucke, für den 


hoͤchſt billigen vierteljaͤhrlichen Preis von 6 Sgr. 
geliefert werden. — Denjenigen, welche ſich dem 
Sammeln von Theilnehmern unterziehen, wird ein 
Drittel als Rabatt bewilligt. 
Inhalt des erſten Heftes: — 
10 An die jungen Leſer. — 2) Der Waiſenknabez Er⸗ 
zahlung nach dem Leben von F—r. (Hierzu die lithogra⸗ 
phirte Abbildung.) — 3) Fruͤhlingslied. — 4) Das Salzberg⸗ 
werk von Wieliczka. — 5) Die Drehorgel Schauſpiel in 
2 Akten. — 6) Naturhiſtoriſche Merkwürdigkeiten. — 7) Der 
eh de zu Nankin. — 8) Logogryph 


Oels, den 106. April 1835. 


Ludwig & Sohn.) 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 11. April 1835. 
J tl. [Sg.] Pf. IAH. Sg.] Pf. 


Weizen der Schfl. 120 6 Erbſen . 119 
Roggen 61 3 Kartoffeln — 24 
Gerſte 7 eu, der Ctr. —1271— 
Hafer 25 9 Stroh, das Schk.— —— 


